
Giesen Krieg veranlaßten die Emigrirten

veranlaßt« die Theilnahme, die sich frem¬

de Mächte an Frankreichs Handeln anmaß¬

ten. Das vornehmste Beyspiel der Aus¬

wanderung gaben Ludwigs XVI Brüder.

Artois, der schon im Sommer 1789 auswan¬

derte, und sich erst lange bey seinem Schwie¬

gervater, dem Könige von Sardinien, zu

Turin aufhielt, begab sich im Frühjahre 1797

nach Deutschland. Hierhin kam jetzt auch

sein

Dritter Abschnitt.
Ursachen des RevolutionskriegcS. Dieser fallt für

die Franzosen anfangs bedenklich aus. Das
Manifest des Herzogs von Braunschwcig. Oer
zehnte August. Robespicrre, Danton, Marat,
und ihre vornehmsten Gehülstn. September,
greuel.



iZr

sein ältrcr Bruder, der Graf von Provence.
Zu Ectenhcim, im Vadcnschen, stellte der
Cardinal Nohan, unter dem altern Mira»
beau, ein kleines Heer auf. Zu Worms
ließ sich der Prinz von Conde, nebst seinem
Sohne, dem Duc de Bourbon , nieder. Nach
Coblenz begaben sich die Prinzen, die von
hier an alle Höfe Abgeordnete schickten, die
die Wiederherstellung der ehemahligenRegier
rung, als eine Sache aller Höfe, vorstellten.
Ludwig, der die traurigen Folgen der Entr
fcrnung und der Zurüstungen seiner Brüder
voraussah, ermahnte sie vergebens, nach
Frankreich zurückzukommen. Sie forderten
vielmehr, durch geheime Csmmissarien, je»
deu Mann von Ehre auf, sich zu ihren
Fahnen zu begeben, und viele der würdig»
sten Männer verließen, obgleich ungern, ihr
Vaterland. Der König schrieb (Aug. 1791)
noch besonders an den Prinzen von Conde.
Er schilderte ihm die Erbitterung, die die Ent»
fernung der Prinzen, die ihre Zurüstungen,
Hey der Nation hervorbrachten. Die Prix»
zen wollten das mit den ernstlichsten Ermahr
nungen angefüllte Schreiben desselben nicht
öffnen, weil er den Graft» von Provence

I 2 nicht
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nicht Monsieur, und de» Grafen von Artois
nicht Bruder gencnnt hatte. Seine Borstel«
lungen, antworteten sie ihm, verdienten kei<
ne Rücksicht, weil er eben so wenig physisch als
moralisch ftey handeln dürfe.

Zu der hartnäckigen Weigerung der Prin«
zen, in ihr Vaterland zurückzukehren, trug
die freundschaftlicheAufnahme, die sie in
Deutschland fanden, trug die Aussicht, die
jetzt herschcnde Parthey in Frankreich durch
Hülfe Oestrichs und Prcussens zu übermal«
tigeu, sehr viel Hey. Die freundschaftliche
Aufnahme fanden die Prinzen am Hofe des
Kurfürsten von Trier, zu Coblcnz, wo sich
bald ein Hofstaat, eine Garde um sie her
versammelte, wo sich ein Gerichtshof bildete,
durch welchen sie sogar die Einwohner von
Cobleuz und des umliegenden Bezirkes ihrer
Gcrichtbarkeit unterwarfen. Sie unterhielt
tcn eine ihren Lettres de Cachet immer off¬
ne Vasttlle. Sie legten Waffenpiätzc und
Magazine an; sie bildeten aus den Emigrie¬
ren, die sich an sie anschlössen, Compagnicn,
Batallione. Anfangs lachte man in Paris über
ihre Anstalten; man hielt sie kaum einer

Ach-
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Achtung Werth. Sie wurden aber bedeuten¬
der. Die Geringschätzung,die die Prinzen
gegen die jetzige Regierung Frankreichs äus¬
serten, wurde immer auffallender. Fremde
Mächte ließen ihre Absicht, die Entwürfe
der Prinzen zu unterstützen, immer deutlicher
merken. Am 19. Sept. 1791 überreichte der
an den rheinischen Kurhöfcn accrcdidirte russi¬
sche Minister, der Graf Nomanzow, zu
Coblcnz, den französischen Prinzen ein Be¬
glaubigungsschreiben,durch welches ihn feine
Monarchin zu Unterhandlungen mit ihnen
berechtigte. Auch wurde schon ein spanischer
Gesandter zu Cvblenz erwartet.

Die Höfe, die sich aber der Prinzen an¬
nahmen, waren vornehmlich Oestreich und
Prensscn. Schon im Sommer, des vorigen
Jahres (1791 Jul.) hatte Leopold, einer zu
Mautua (20. May) getroffenen Verabredung
zufolge, von Padua aus, durch ^in Umlaufs-
schrciben an die Höfe, die Sache des gefang¬
nen Ludwigs XVI für eine Sache aller Souve-
raine erklärt. Schon im August dieses Jah¬
res besprachen sich Leopold II und Friedrich
W-lhclmII, zu Pillnitz, dem Lustschloffe des
Kurfürsten von Sachsen, mit dem Grafen von

Ar-
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Artois, mit welchem Leopold schon im May

«ine Zusammenkunft gehalten hatte. Auch

Calonne und Bouille' »ahme» an dieser Iln«

terredung einen bedeutenden Ancheil. Leo-

pold und Friedrich Wilhelm machten sich,

in einer schriftlichen, doch so ziemlich nur

in allgemeinen Ausdrücken abgefaßten Er¬

klärung, gegen die Prinzen verbindlich, daß

sie in dem Falle, wenn die zur Vcfreyung

und Sicherheit Ludwigs XVI vorgeschlagene

Vereinigung der europäischen Mächte zur

Nichtigkeit kommen würde, gemeinschaftlich

die zur Erreichung dieses Zieles nörhige

Macht anwenden wollten. Diese Erklärung

machten die Prinzen ihrem königlichen Bru¬

der bekannt. Im Nahmen des Prinzen er¬

schien auch (im Sept.) ein gedruckter, mit

sehr heftigen Drohungen gegen die damahli»

gen Machthaber Frankreichs angefüllter Brief,

dem die pillnitzer Deklaration angehängt

war. Ein zweytrs gedrucktes Schreiben der¬

selben (>6. Nov.) erklärte geradezu die

neue Constitution für das anmaßliche Werk

einer Facliow, das der König nicht hätte

geachlui.cn sollen, und zu dessen Vernicl«

lung sie alle Mittel anwenden würden.

Die
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Die constituirende Nationalversammlung

hotte alles das, was sie mit fremden Macht

ten in Krieg verwickeln konnte, sorgfaltig

zu vermeiden gesucht. Sie würde, dieß war

il re Erklärung, nur zur Vertheidigung des

Vaterlandes die Waffen ergreifen, und die

französische Nation würde niemahls einen

Erobrungskricg führen. Eben diese Ratio-

nalvcrsammlung verleibte aber doch (2z. Sept.)

um den französischen Staat zu arrondiren,

mehrere deutschen Fürsten gehörende Lander,

vornehmlich in Elsaß und Lothringen, den

französischen Departementen ein. Schon

durch Beschlüsse des Jahres 1789 (vom 4.

Aug. imgleichen vom 2. und 4. Nov.) wa¬

ren die Besitzungen verschiedener deutscher

Neichsstände, als der drei) geistlichen Kur¬

fürsten, des deutschen Ordens, der Bischöfe

von Straßburg, Speyer, Basel, der Her¬

zoge von Zwcybrücken und Wirtemberg, der

Landgrafen von Heffendarmstadt, der Mark¬

grafen von Baden, der Fürsten von Nassau,

Lciningen uud Löwenstcin, der neuen Ver¬

fassung Frankreichs unterworfen worden,

und die Vorstellungen der dadurch beeinträch¬

tigten Fürsten waren vergeblich. Die Für¬

sten
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stcn bathen hierauf den Kaiser und die
Reicks Versammlung um ihren Schutz. Leo¬
pold II ließ hierauf (1790 Dec.) an den
König Ludwig ein Vorstcllungsschrcibcn ab¬
gehen. Auf dieses erfolgte die Autwort,
daß diese Sache nicht das ganze deutsche
Reich, sondern nur einzelne Fürsten, interes-
sirc, und daß man keiner fremden Macht
eine Einmischung in dieser Angelegenheit er¬
lauben würde. Der Kaiser verlangte nun
mehr (1791 im April) ein Ncichsgutachten;
die Neichsversammlungaber überließ es dem
Kaiser, die nöthigen Maßregeln zu ergreifen.
So wurde also das ganze deutsche Reich in
die Angelegenheit einzelner Fürsten, gegen
die sich die Nationalversammlung zur Ent¬
schädigung erboth, von dem Ncichsoberhaupte
hineingezogen. Diese Einmischung schien seit
der königlichen Annahme der neuen Consti¬
tution vollends keinen Grund mehr zu ha¬
ben. Diese bestimmte ja den Kaiser Leopold
(12. Nov.) seine pillnitzcr Erklärung zurück¬
zunehmen. Die Note, worin er dieses den
fremden Höfen anzeigte, enthielt die Aeusse-
rung: daß die Gefahr nicht mehr dringend
scy; daß man vielmehr gute Hoffnung habe,

daß
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daß die vorige Ordnung zurückkehren werde.
Auf ähnliche Art erklärte er sich auch gegen
die Prinzen, als sie ihn um seinen öffentli¬
chen Schutz balhen. Doch Leopold und Kau»
Nitz dachten, wie die Folge bewies, bey die»
scr Erklärung nicht aufrichtig.

Die Zurüstungender Emigrirten wurden
aber immer bedeutender. Alle Osrtcr längs
dem Rhein waren mit ihnen angefüllt. Um
eben diese Zeit (im Nov. 1791) hatten die Emi»
grirtcn schon 60,000 Mann, und 50 Kano»
neu, beysammcn. Vieles Geld hatten sie
zum Thcil mitgebracht; zum Theil war es
ihnen nachgeschickt worden. Zu weniger als
zwcy Mvnathcn waren, durch die Nieder¬
lande, 8c> Millionen Livrcs nach Deutschland
gegangen. Diesi verursachte in Frankreich
einen merklichen Geldmangel. Hierzu kam,
daß die Prinzen sich feyerlich gegen die neue
Constitutionerklärten; daß sie die Annahme
ihres Bruders eben so feyerlich mißbilligten;
daß sie ihr Vorhaben, alles wieder in den
vorigen Stand zu versetzen, geradezu er¬
klärten. Die Erbitterung, und der Argwohn
der damahligen Machthaber Frankreichs er¬

stieg
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st-eg daher die höchste Stufe. Sie veran«

laßte die harten Beschlüsse gegen die Emil

grirrcn, denen die Nationalversammlung erst

(iz. Sept. 1791) eine uneingeschränkte Erl

laubniß der Auswanderung erthcilt hatte;

sie veranlagte die Vorstellungen des scanzöl

sischen Gesandten zu Wien. Der Kaiser,

so lauteten einige derselben, möchte gegen

die Srcifereyen des mirabcauschcn Corps an

der französischen Gränze die nölhigen Vorkehl

rungen treffen; er möchte den Kurfürsten

von Maynz und Trier die Versammlung

von Emtgrirten in ihrem Gebicthe untersa«

gen. Ein besondres in sehr ernsthaftem To,

ne abgefaßtes Schreiben des Königs erhielt

(im Nov.) der Kurfürst von Trier. Dieser

scheute sich nicht, in seiner Antwort an den

König, geradezu zu sagen, daß derselbe,

als er jenes Schreiben unterzeichnet habe,

nicht frey gewesen sey. Auch erklärte er noch

späterhin gegen den französischen Gesandten,

daß er den französischen Ausgewanderten, so

lange ihre Unternehmungen mit den Gesetzen

einer guten Nachbarschaft nicht im Wider«

spruche ständen, auch in Zukunft seinen

Schutz würde angedeihen lassen. So trotzte

gletci,«
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gleichsam ein Kurfürst von Trier der mächti-
gen französischen Nation. Aber Kaunitz ant-
wertete (21. Dec.) auf die Note des fran¬
zösischen Gesandten: der Kaiser sehe sich aus
mehrern Ursachen genöthigt, dem Kurfürsten
von Trier, im Falle eines Angrisses, oder
einer Drohung, die wirksamste Hülfe zu
leisten.

Die damahlige französische Nationalver-
sammlung empfieng diese Antworten und Er¬
klärungen mit einer Mäßigung, die man
kaum erwartete. Als ihr Ansuchen wegen
der Entfernung der Emigrirten von den
Granzen so fruchtlos war, daß man demselben
sogar Drohungen entgegensetzte; als man
die Absicht, die Vernichtung der neuen Con¬
stitution durch eine Verbindung mehrerer
Mächte zu bewirken, deutlich merken ließ,
da konnte das bloße Verboth der Zusammen-
rottierungcn der Emigrirten nicht mehr Si¬
cherheit gewahren; da verlangte man be¬
stimmt, daß die vereinigten Machte entwe¬
der ihrem gegen Frankreich gerichteten Buu,
de entsagen, oder über die Beschaffenheit
desselben, sich deutlich erklären möchten. Ei¬

ne
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uc Erklärung des Kurfürsten von Trier (1792
Jan.) worin er die Entfernung der Emigrir-
teil versprach, kam nun zu spat. Sie er«
foigte vielleicht deswegen, weil die Erbittet
rung der französischen Machthaber nun so
hoch gestiegen war, daß man den geringen
Eindruck, den sie macheu würde, schon vor,
aussehen konnte. Ais daher die Nationalver«
sammlung sich über die kaiserliche Note vom
21. December 1791 bcrathschlagte, bchaup»
tele Brissor mit glühender Beredsamkeit,
und mit heftigen Ausfallen gegen den Kail
ser, daß ihm, sobald bis zum loten F«
bruar seine Aufgcbung der Verbindung ge>
gen Frankreich nicht erfolgt wäre, der Krieg
angekündigt-werdenmüsse. Sei» Vorschlag
fand bcy den feurige» Zacobtnern so großen
Veyfall, daß, durch sie geleitet, die Nation
nalversammlung (am 2;sten Januar) den
Schluß faßte: der König sollte dem Kaiser
zu, wissen thun, er könnte in Zukunft blos
im Nahmen der Nation, und blos nach dem
Umfange der ihm von der Constitutionver<
lichencn Gewalt, mit fremden Mächten um
tcrhandeln; er sollte von dem Kaiser eine
bestimmte Erklärung verlangen, ob er das

freuudt
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freundschaftliche Einverständniß mit der fran¬
zösischen Nation fortsetzen, und daher der
Verbindung gegen dieselbe entsagen wolle?
Diese Erklärung müsse vor dem 4WN März
erfolgen. Keine oder eine unbestimmte 'Ant¬
wort würde sogleich für eine Kriegserklä¬
rung gelten. Ludwig, und seine Minister,
die den Ausbruch des Krieges, so sehr es
in ihren Kräften stand, zu verhindern such¬
ten, versagten diesem Beschlüsse die königli¬
che Genehmigung. Frankreich sollte, wie man
wünschte, nicht der herausfordernde Thcil
seyn. Aber leider geschah von beyden Thei,
len alles, um den unseligen Krieg unver¬
meidlich zu mache»; leider ließen sich die
deutschen Fürsten zu sehr auf die Seite der
Emigrirten hinziehen»

Aus der von Kaunitz im December er-
theiltcn Antwort ergab sich schon ganz deut¬
lich, daß Leopold gar nicht die Absicht hatte,
der Bewaffnung der Emigrirten an der fran¬
zösischen Granze Hindernisse entgegen zu sez«
zcu; daß er sich vielmehr der Ncichsfürsten,
die sie begünstigten, kraftvoll annehmen woll¬
te. Allerdings konnte es manchem, der die

fran<



französische Nation, der den mächtigen Ein«
fluß ihrer damahligen Häupter, nicht kennt»
nißvoll, nicht unpartheyisch genug beurtheil«
te, keine sehr schwere Unternehmung schei»
ncn, die herrschende Parthey glücklich zu
bekämpfen, und dem Könige wieder zum Be¬
sitze seiner vorigen Macht zu verhelfen. Dieß
konnte, wenn man den jetzigen Gang der
Revolution blos als ein Werk der jacobi»
nischcn Faction betrachtete, für eine not¬
wendige, allen europäischen Monarchen die
nöthige Sicherheit verleihende Unternehmung
angesehen werden. Dieß war die Ansicht
des SstceichischenLeopolds und des preussi»
schcn Friedrich Wilhelms, als sie (17. Febr.
1792) zu Berlin eine Verbindung schlössen,
die, nebst gegenseitiger Hülfe, vorzüglich die
Behauptung der deutschen Neichsvcrfassung
(und also auch den Schutz der deutschen
Netchsstände gegen fremde Anfechtungen)
zum Zwecke hatte. Dieß war die Ansicht,
die bcy der von der französischen Regierung
verlangten Erklärung der kaunitzischen Note
vom 21. Dec. des vorigen Jahres zum
Grunde lag. Die Vereinigung der europäi¬
schen Mächte, hieß es in derselben, würde

bloS
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Klos in dem Falle, wenn die Freiheit, die
Ehre, die Sicherheit des Königs Ludwig sich
in Gefahr befände, stattfinden. Eine äbnli-
che Erklärung erfolgte (28. Febr.) von Sei¬
ten Preußens. Indessen wurden die Ange¬
legenheiten der deutschen Fürsten, deren. Be¬
sitzungen eingezogen worden waren, ernstlich
betrieben, und die Nationalversammlung er¬
klarte sich auch geneigt, sie auf eine Art,
die mit der Constitution nicht im Wider¬
spruche stände, zu entschädigen.

Zu dieser Lage befand sich die große
Sache des Krieges, als Leopold II un-
vermulhet (1. März 1792) sein Leben, und
seine kurze Kaiserregierung, beschloß. Deutsch¬
land, und die östreichische Monarchie, hat¬
ten sich von der Negierung des vortreffli¬
chen Beherrschers von Toscana sehr viel
versprochen; aber sie dauerte eine zu kurze
Zeit, um den schönen Erwartungen entspre¬
chen zu können. Von Natur weit weniger
rasch und feurig, als Joseph II, desto rei¬
cher aber an kluger Mäßigung, hatte Leo¬
pold seines Bruders oft zu wenig überdachte
Umänderungen nicht weiter fortgesetzt, hatte

er
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er vielmehr in manchem Punkte eine kluge

Nachgiebigkeit bewiesen. Als Staatsmann

besaß cr eine musterhaste Offenheit, und

wenn cr sich von dem Benehmen seiner Be<

amtcn und Diener geheime Anzeigen machen

ließ, so lhat cr es in der edlen Absicht, den

ungerechten Handlungen) dle sie begehen

könnten, zu rechter Zeit vorzubeugen.

Leopold II hinterließ eine zahlreiche Fa»

milie. Seinem zwcytcn Sohne Ferdinand

(geb. 1769) wurde das Großherzogthum Tos«

cana zuTheil. Der dritte, Karl (geb. 1771)

hak sich in der Geschichte des folgenden Krie¬

ges ein ruhmvolles Andenken gestiftet. Der

älteste, Franz II (geb. 12. Febr. 1768) über¬

nahm, als Nachfolger seines Vaters, die

Regierung der östreichischen Monarchie, und

ihm fiel das traurige Loos, den Krieg mit

Frankreich nicht vermeiden zu können. Als

cr den französischen Prinzen den Tod seines

Waters meldete, fügte cr die Versicherung

hinzu, daß cr dessen Grundsatze und Maß¬

regeln unverändert befolgen würde. Indes¬

sen hatte Ludwig XVI, an Leopolds Todes¬

tage, seinem Minister zu Wien den Auftrag

gege-
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gegeben, Key dem Fürsten Kaunitz fcyerlirh
darauf anzutragen, daß der Kaiser der schon
zu lauge dauernden Ungewißheit ein Ende
machen, daß er sein mit fremden Machten
gegen Frankreich geschlossenesBündniß auf¬
heben möchte. Der König würde, sobald der
Kaiser seine Kricgsrüstungenin de» Nieder«
landen und im Breisgau einstellte, die fran«
zösischcn Truppen von den Gränzen gleich«
falls zurückziehen. Das, was jetzt Kaunitz dem
französischen Gesandten antwortete, hatte of«
fenbar die Erhaltung des Friedens nicht zur
Absicht. Auf d,ie letzte Erklärung des ver«
storbenen Kaisers sieh beziehend, behauptete
er, daß die geringen VerthcidigungSanstalten
desselben mit den feindlichen Maßregeln
Frankreichs gar nicht iir Vergleichnug ge«
bracht werden könnten; was aber diejenigen
beträfe, die der verstorbene Kaiser, zur Si¬
cherheit und Ruhe setner eignen Staaten,
und zur Dämpfung des Empöcungsgcistes, >
den das Bcysplel Frankreichs, und die sträf¬
lichen Unternehmungender Iacoüinerparthey,
in den belgischen Provinzen, ferner zu unter¬
halten suchten, würde er sich von niemand
Gesetze vorschreiben lassen.— In Rücksicht

Gallrtti Wkltg. aar Tl>. K des



des Einverständnisses mit den angesehensten
Machten von Europa, könne (der östreichi-
sche Monarch) den Meinungen und gemein¬
schaftlichenBeschlüssen derselben nicht vor
der Zeit Eintrag thun, überhaupt glaube er
nicht, daß diese Mächte es für zuträglich
und möglich halten würden, ihr Einvcrständ«
niß eher aufzuheben, bevor Frankreich die
wichtigen und gerechten Beweggründe, die
sie zu diesem Einverständnisse aufgefordert
hätten, nicht entfernte. Sein Monarch glau¬
be von einer, durch ihren sanften Charakter,
und ihre vernünftige Denkart ausgezeichne¬
ten Nation, es erwarten zu können, daß
sie ungesäumt aufhören werde, ihr Ansehn
ihre Unabhängigkeit, und ihre Ruhe, einer
blutdürstigen, wüthendcn Parthcy preiszu¬
geben; wenigstenshoffe der Kaiser, daß der
bessere Theil der Nation in dem Einver¬
ständnisse der Mächte, dessen Absicht sein
Zutrauen so sehr verdiene, der für ganz Eu¬
ropa eine der wichtigsten Angelegenheiten
sey, eine trostreiche Aussicht zur Unterstüz-
zung finden werde.

Die Sprache dieser Erklärung war beut¬
lich genug; noch deutlicher waren aber die

dar«
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darauf folgenden Schriften und Unterhalts
luugen. In einer von Kaunitz und dein
französischen Gesandten (am 5. April) ge¬
haltenen Unterredung, bestand jener 1) auf
der Entschädigung, oder vielmehr vollkommt
ne Wiedereinsetzung der deutschen Netchsfür-
sten, deren Gebieth die Nationalversamm-
lung eingezogen hatte; 2) auf der Zurück«
gäbe vo» Avignon, und z) anf der Abän¬
derung der neuen Regierungsverfassungzum
Worthcile des Königs. Diesen Forderungen
war die Drohung, daß man die Befriedi¬
gung derselben allenfalls durch gewaltsame
Mittel erzwingen würde, ohne alle Zurück¬
haltung angehängt.

Diese Aeusscrungen des Fürsien von Kau¬
nitz waren einem großen Theil der Natio¬
nalversammlung eben so willkommen, als
den Prinzen, und den übrigen Emigrirten.
Diese erwarteten von dem wirklichen Aus¬
bruche des Krieges das Ende ihrer zwey-
deuligen Lage, und die Wiederherstellung
der vorigen Verfassung. Die jaeobinischen
Mitglieder der Nationalversammlung schmei¬
chelten sich dagegen mit der Hoffnung, wßh-

K » drei»
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renb des ausserordentlichenZustandcs des Krie¬
ges, alle chemahlige Ordnung der Dinge völlig
vernichtet zu sehen. Ludwigs XVI Ministe¬
rium, das damahls gerade verändert worden
war, bestand aus lauter im Jacobinerclub
sehr angeschenen Girondisten, die den Aus¬
bruch des Krieges wünschten. Diesen wünsch¬
te besonders Dumourier, der Minister der
auswärtigen Angelegenheiten. Dieser in der
Nevolutionsgeschichte so hervorstechendeMann
ist (geb. 1738) der Sohn eines ehemali¬
gen königlichen Commissars zu Cambray.
Nachdem er in der Artillerieschuleausge¬
zeichnete Fortschritte gemacht hatte, diente
er im siebenjährigen Kriege als Flügeladju¬
tant des Marschalls Contadcs. Nach Endi¬
gung desselben, als Eapitain auf halben
Sold gesetzt, gieng er (1765) um eine vor-
theilhastere Anstellung zu finden, nach Spa¬
nien und Portugal. Diese Reise setzte ihn
in den Stand, dem Publicum eine vorzüglich
gut geradcne Beschreibungdes portugiesische»
Staates zu liefern, und dieses Werk zog
die Aufmerksamkeitdes Ministers Choiseul
so sehr auf ihn hin, daß er ihn (1767) zu ei<

' ner geheimen Gesandrschaft nach Polen be¬
stimm-
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stimmte. Doch Chviseul scheint mit der Art,
mit welcher sich Dumourisr bey seinem Auf¬
trage benahm, sehr unzufrieden gewesen zu
seun. Dumourier wurde, aus Polen zurück¬
kehrend , auf Ansuchen des französischen Ho¬
fes zu Hamburg verhaftet, und in die Ba¬
stille gesetzt. Im folgenden Jahre tritt er
aber wieder als Geueralquarliermeister, bey
der Armee des Generals Marboeuf, in Cor-
sica, auf. Wegen seiner vorzüglichen Kennt¬
nisse im Zngenieurwesen, ernennte ihn der
Secminister zum Platzmajor in Cherbourg.
Hier blieb er bis zur ersten Versammlungder
Notablen. Er machte hierauf zu Parts einen
so großen Aufwand (nie hielt er weniger
als zwey, und zuweilen gar drey Maitrcs-
sen) daß er, in große Schulden gerarhen,
Paris verlassen mußte. Allein der Minister
Lessart, der seine Fähigkeiten und Kenntnisse
in Thatigkeit zu setzen wünschte, rief ihn
nach der Hauptstadt zurück.

Dumourier richtete es so ein, daß der
Friede mit Oestreich unmöglich fortdauern
konnte. Er faßte einen umständlichenVe,
rieht über das Verfahren des wiener Hofes,

und
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und besonders über die kaunitzische Note vom
18. Marz, ab. Diesen las er dem Staats,
rathe vor, und mm wurde von diesem, um
ter dem Vorsitze des Königs, der Beschluß
gefaßt, bey der Nationalversammlung-auf die
Kriegserklärung anzutragen. In dieser Ab,
sieht erschien (20. April) der König von allen
seinen Minister» begleitet, in der Nationalver,
sammlung. Auch dieser las Dumourier seinen
Bericht vor. Fast alle Stimmen erklärten sich
nun für den Krieg, dessen Ankündigung noch in
dieser Nacht genehmigt wurde. Der König
von Ungern und Böhmen (dicß waren die
vornehmsten Beweggründe) begünstige, die,
jenigcn, die sich gegen die neue Constitution
empörten, öffentlich; er habe sich mit den
übrigen europäischen Mächten gegen Frank,
reich verbunden; er setze die feindlichen Zu«
rüstungen eifrig fort; er suche die französt,
schen Bürger gegen einander zu bewaffnen.
Diesen Beweggründen fügte die National,
Versammlung noch die Erklärung hinzu, daß
die französische Nation, den durch ihre Eon,
stitution geheiligten Grundsätzentreu, nicht
in der Absicht, Eroberungen zu machen, son¬
dern bloS zur Behauptung ihrer Freyheit

und
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und Unabhängigkeit, die Waffen ergreife;
es wäre die gerechte Verteidigung eines
Valkes gegen den ungerechten Angriff eines
Königs. Hierauf antwortete man von Seil
tcn des wiener Hofes: täglich würden alle
Souveraine von Europa, durch die frechsten
Ausfalle, durch die gehässigsten Verlcumdun-
gen, angegriffen; man bestrebe sich, das Gift
der Verführung und des Aufruhres in ganz
Europa zu verbreiten, und alle Regierungen
umzustoßen. Der Hof zu Berlin äusserte,
daß er, als Mitglied des deutschen Reiches,
seinen Mitstanden bcystehen, und seinem
Bundesgenossen, dem östreichifchen Mona«
chen, die versprochene Hülfe leisten, daß er
jenen zum wiederhergestelltenBesitze ihrer
Rechte verhelfen müsse, und daß es über¬
haupt nöthig wäre, „dem verderblichen Bey-
spicle, und den mordbrennerifchenUnterneh,
münzen einer unsinnigen Horde," ihr En¬
de zu bestimmen. Solche Acusserungen tru¬
gen freylich dazu bey, die Erbitterung der am
meisten geltenden Männer zu vergrößern. Sie
waren den Absichten der damahligen Minister
des Königs sehr angemessen. Diese bestanden,

fast



fast aus lauter Anhängern der herrschenden
Parthey, durch deren Wahl sich der Kö¬
nig Key dem Volke beliebt zu machen hoff¬
te. Einer derselben Lcssirt, beförderte hie
Ernennung von Dumourier, den die Furcht
vor seinen Gläubigern nach Niort verbannk
hatte. Lessart bezahlte seine Schulden, um
ihn nach Paris zurück zubringen, und eben
diesem Dumourier mußte Lessart sich auf¬
opfern sehen. Alles, was man in den Ver¬
fahren des Königs noch verdienstlich fand,
kam nun auf die Rechnung der Minister,
deren Leitung der König völlig preisgegeben
war. So warf man sich von beyden Seiten
dem Ausbruche des unglücklichen Krieges mit
Vereitwilligkeit entgegen.

Die französischen Truppen, die man ge¬
gen Qcstreich an den Gränzen versammelte,
sollten drcy Heere bilden; die Nordarmee
von 35,000 Mann, von Dünkirchen bis
Maubcuge; die Centralarmee, 25,000 Mann
stark, von Maubcuge bis Büsch; die Rhcin-
armee, 24,000 Mann stark, von Büsch bis
Hüningen. Zu Anführern derselben wählte
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man die Generale Nochambeau, la Fayctte,
und Lnckncr. Nochambeau hatte, so wie la
Fahime, die Frcyheit der nordamerikanischcn
Colonicn erkämpfen helfen. La Fayctte, der
seit der Niederlegung des Oberbefehls über
die Nationalgarde, auf einem alten Fami-
licnsitze i» Auvcrgne lebte, wo er sich ganz
dem Land - und Gartenbau widmete, war
(März 1792) wieder zur Armes berufen wor-
den. Luckner war im siebenjährigen Kriege
einer der thätigsten und entschlossenstenGeg-
«er der französischenFeldherren gewesen. Der
König ließ diese Generale im Staatsrathe
erscheinen, um sich von dem Zustande der ih¬
nen untergeordneten Armeen Bericht erstat¬
ten zu lassen. Nochambeau erklarte, seine
Armee wäre gut bewaffnet und montirt, aber
ohne Kriegszucht; er würde sich daher auch
blos auf Verthcidigung einlassen dürfen.
Luckner sagte, im schlechten Französisch, die
Kricgszucht bey seineu Soldaten wäre zwar
nicht sehr gut; dieß habe jedoch nichts zu
bedeuten; denn wenn er sich an die Spitze
derselben stelle, so hätten sie vieles Feuer,
und sie würden ihm überall folgen; „also

offen-
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offensiv! offensiv!" La Fayette sagte nur
wenig. Ucber den Bericht, >den die Gene»
raie ablegten, waren die übrigen Minister
so unzufrieden, daß sie mit Narbonne, der
ihn veranlaßt hatte, nicht mehr im Staats»
rathe sitzen wollten. Narbonne besaß zwar,
so wenig als die andern Minister, das Zu»
trauen der Nation; er war aber doch der«
jenige, der unter ihren Repräsentanten die
meisten Anhänger hatte. Dteß zog ihm den
Neid und Unwillen seiner Cvllegcn zu. Sei»
ne patriotische Thatigksit gestel überhaupt
dem Hof nicht sehr, weil sie mit seinen
Planen nicht überein stimmte. Man beschul»
digte ihn, das Auswandern der Seeofficiere
befördert zü haben. Narbonne sann schon auf
seine Abdankung; als Nvchambeau, Luckner
und la Fayette ihn schriftlich Kathen, seine
Stelle nicht plcderzulegen. Ihre Schreiben
wurden bekannt, und die Minister bestimmten
nun den König um so eher, dem ihnen ver»
haßten College» Narbonne (9. Marz 1792)
seinen Abschied zu geben. Luckner äusserte
sich darüber sehr freymüthig. Um den Nar»
bonne zu rächen, klagten nun dessen Freunde

den
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den Lessart vor der Nationalversammlung an.
Er wurde auf Befehl derselben verhaftet.
Man machte ihm den Procesi. An seine
Stelle trat Dumourier, der ihm seine Em»
porhebung zu danken hatte. Da Mvleville,
zugleich mit Narbonne, abgedankt hatte,
wurde das Ministerium (zu Anfang des
Aprils) ganz verändert; Noland übernahm
die Besorgung des Innern, und Claviere
die Finanzen.

Dumourier, der sich gleich anfangs als
«in unternehmenderMann zeigte, schien der
Königin Eigenschaftenzu besitzen, von wel«
chen sie sich Vorthsil versprach. Sie stimm«
te sich daher zu immer größerer Freundlich«
keit gegen ihn herab. Endlich widmete sie
ihm ihr Zutrauen so sehr, daß sie es wagre,
ihm ihre Hcrzensmeynung zu eröffnen. Die«
se hatte hauptsächlich die Befrcyung von dem
Joche der jacobinischcn Minister zum Ge«
gcnstande; von den Ministern, welche die
dem Königthume so gefährlichen Plane des
Iacobinerclubs begünstigten. Schon hatte
(März 1792) die königliche Leibwache den
Vürgcreid schwören müssen; schon war der
König (29. Mäy) durch ein stürmendes An«

dringe»
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dringen des Pöbels gegen die Tuilerien zur
Abdankung derselben genöthigt worden. Die
Garde, sagte man, hätte vom Könige und
der Königin, zu einer acw'ssm Bestimmung,
eine weiße Fahne bekommen. Ob man sie
nun gleich in dem Gewölbe unter der Ecole
Militaire. vergeblich suchte, so drang doch die
Nationalversammlung auf die Verabschie,
dung. Der König, der deswegen mit
Recht besorgt war, wollte dein Beschlüsse
der Nationalversammlung seine Sanction
entziehen. Aber die Minister weigerten sich
das Schreiben, das seine Weigerung aukün-
digte, zu contrasigniren; sie wollten ihn
auch nicht in die Nationalversammlungbe-
gleiten. Sie drohetcn sogar, die ganze
Garde würde niedergehauen werden; man
würde selbst im königlichen Pastaste sich in
Lebensgefahr befinden. Der König bedachte
sich nun nicht weiter, die Verabschiedung sei¬
ner Leibwache zu sanctioniren. Um eine
Kriegsmacht W haben, deren man sich zur
Unterdrückung des Königthums bedienen
könnte, beschloß, (6. Zun.) die Nationalver¬
sammlung, auf Antrieb der Jacobincr, in
in der Nähe von Parts 20,000 Frcywillige

zu
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zu versammeln. Diese Zusammenziehung wollt
te der König auch nicht genehmigen. Jetzt
wendete sich die Königin an Dumourier.
„Bcfreyen sie" sagte sie einst (Inn. 1792)
zu ihm, „den König von drei) Männern, die
ihm gleich unerträglich sind, die ihnen im
Wege stehen. Sic können sich dadurch mei¬
nes Gemahls ganzes Zutrauen erwerben; sie
können sich das Ministerium ganz nach ih¬
rem Gefallen aussuchen." Hierauf (io.
Inn.) zeigte ein königliches Schreiben der
Nationalversammlung an, daß die Minister
Noland, de la Plattiere, Claviere und Ser-
van ihre Entlassung erhalten hatten, und
Dumourier, von den auswärtigen Angelegen¬
heiten, zur Aufsicht über das Kciegsdeparte-
menr übergegangen sey. Der König hatte
sich erst gegen ihn nicht ungeneigt erklärt,
zwey Beschlüsse, die für die damahligen
Machthaber eine große Wichtigkeit hatten,
die Verordnungen wegen der unbeeidigten
Geistlichen, und wegen der Zusammenzie-
hung von sogenannten Föderationslagern, die
aus Nationalgardcn gebildet werden sollten,
zu genehmigen. Voll Zuversicht legte ihm
Dumourier diese Decrete vor. - Wie groß

war
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war jedoch sein Erstaunen, als er des KS,
nigs hartnäckige Verweigerung der Sanclion
sah, als alle seine Vorstellungen vergeblich
waren. Da er nun, als Nathgeber des
Königs, das Zutrauen der Nation vcrlohr;
da er aller Aussicht, sich bcy seiner Minister,
stelle zu behaupten, beraubt wurde, über,
nahm er, das Kctegsministeriumabgebend,
den Oberbefehlüber die Armee.

Als Kricgsminister entwarf er den Plan,
den SstreichischenMonarchen auf seiner
schwächstenSeite, das heißt, in den Nie,
verlanden, die, seit Josephs II Zerstörung
der Barrieren, nur noch durch die Fcstungs,
werke von Luxemburg, und durch die Citta«
Vellen von Antwerpen und Namur, geschützt
wurden, die den Verlust der republikanischen
Verfassung, die ihnen so theucr gewesen war,
noch gar nicht verschmerzt hatten, anzugrei,
fen. "Auch in Lüttich hoffte man durch die
Freyheilsapostel, die man in den Franzosen
zu sehen glaubte, von dem Bischöfe, der
die kostbaren Vorrechts der Nation unter,
brückt halte, bcfreyt zu werden. Die Zahl
der in den Niederlanden versammelten öst,

reicht.
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reichischcn Truppen war nicht sehr ansehnlich»
Um so leichter schien eine Unternehmungge-
gen die Lander an der Maas und Scheide.

Zur Ausführung dieser Unternehmung
waren die Nord» und die Centralarmee um
ter Rochambeau und la Fayette bestimmt.
Während daß Nochambeau von Valenciem
nes, seinem Hauptquartiere, gegen Möns
und Tournay vorrückte, sollte sich la Fayette,
von Givet aus, der Stadt Namuv nahern.
Jetzt zeigte sichs aber, daß der Geist der
französischen Armee noch nicht so ganz ent,
schieden für die Revolution gestimmt war;
daß ihm vielmehr die zur Aufrechthaltung
derselben nöthige Kraft und Entschlossenheit
fehlte; daß sich die Haupter der Ewigrtrtcn
in den schönen Erwartungen, die sie sich
von der schwankendenTreue der französischen
Truppen machten, nicht ganz irrten. Ver¬
schiedene französische Abtheilungeugaben Be¬
weise von Feigherzigkeit, von Pflichtvcrgcs-
senheit. Der Vorlrab der Nordarmee, den
Viron anführte, hatte (27. April) kaum den
niederländischenBoden betreten, als, bey
dem ersten Anblicke den Oestreicher, ein gan¬

zes
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als gleich darauf der ganze Vortrab in der
ängstlichsten Eile, nach Valcncienncs zurük»
kehrte. Ein ahnliches Schicksal hatte Di!»
lon, als er gegen die bcy Tournay mit Ent»
schlossenheit ihn erwartenden Ocstreicheran»
rückte. Es entstand unter seinen Leuten ein
plötzliches Gsschrcy : „Verrätherey! rette sich,
wer kann!" und damit eilte alles nach Lille
zurück. Hier wurde Dillon, nebst einigen
gefangnen Qestreichcrn, von den erbitterten
Soldaten niedergehauen, und der Comman»
dant der Artillerie aufgehängt. Nochambeau
schämte sich dieser abscheulichen Kricgszucht
so innig; auch ärgerte er sich so sehr über
Dumouriers Ministerium, daß er, nebst ei»
nigen andern Generalen, abdankte. Noch
war in der Hauptsache nichts verlohrcn, und
der den Oestreichern überlegene la Faystte
konnte die Unternehmung gegen Namur al»
lerdings fortsetzen. Allein im heimlichen
Einverständnisse mit der königlichen Familie,
war es ihm mit der Dekciegung der Oest»
reicher kein rechter Ernst, wollte er vielmehr
die Kräfte seiner Armee, und seinen Muth,
zum Kampfe/ gegen »hie Zacobiner sparen,

und
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und er nahm daher (i. May) bey Nansen«
ncs, in der Nähe von Givet, eine feste
Stellung.

Für Nochambeau trat erst Dillon, her«
nach Luckner, als Oberbefehlshaber der Nord«
armee, ein. Die Rheinarmee, die bisher
unter ihm stand, hatte weiter nichts gcthan,
als die Hohlwege bey Bruntrut bewacht.
Jetzt (im May) besetzte Luckner manche Stadt
in Flandern, die er aber, sobald (im Inn.)
die Oestreicher erschienen, wieder räumte.
So wenig benutzte man die schwärmerische
Bereitwilligkeit der Franzosen, für das Va»
terland zu fechten, die, anstatt 50,000 Ne«
ernten, die die Negierung verlangte, 100,000
stellten; so wenig benutzten die französischen
Heere die Zeit, die ihnen die noch nicht vol,
lendeten Zurüstuugen ihrer Feinde gönnten.

Diese Feinde erschienen erst nach vier
Monathen an den Glänzen von Frankreich,
nachdem Franz II zu Frankfurt am Mayn
(5- Iul.) zum römisch, deutschen Kaiser ge«
wählt und (14. Iul.) gekrönt worden war.
Während der zu den Krönungsfeyerlichkeitei,

Eallrlti Weltg. -op Tb. L vier
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bestimmten vier Tage entwarf man das Ma«
nifest, welches das Einrücken der vereinigten
Truppen in Frankreich ankündigen sollte. Die
erste Idee zu demselben gab Mallct du Pan.
Die Ausarbeitung besorgte ein Emigrirter,
unter der Leitung des Grafen von Coblenz
und von Schulenburg, der Minister von
Oestreich und Preusssn. Der Herzog von
Vraunschwcig mußte (25. Jul) als Ober«
befehlshaber des vereinigten Heeres, dieses
Manifest, als eine Kriegserklärung, unter»
schreiben. Dieser Fürst hat sich keine Zu,
sähe, und keine Veränderungen,erlaubt, und
noch weniger rührt das Ganze von ihm her.
Verdient er also in Rücksicht desselben einen
Vorwurf, so ist es blos der, daß er sich
hat bereden lassen, dieses so schlecht berech,
nete Manifest, im Nahmen des Kaisers
Franz, und des Königs Friedrich Wilhelm,
zu unterzeichnen.

Der Kaiser und der König hätten (dicß
war der hauptsächlichste Inhalt desselben)
bey ihrem Einrücken in Frankreich blos die
Wohlfahrt desselben zur Absicht; weit ent¬
fernt, sich in die innern Angelegenheiten

Frank,
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Frankreichs zu mischen, wollten sie nur dem

Künig und seiner Familie ihre Frcyhcit wie»

der geben, wollten sie dem König die nöthi»

ge Sicherheit verschaffen, um, ohne Gefahr

und Hindernisse, die zur Befestigung des

Wohls seiner Unterthanen nölhigen Maßre»

geln ergreifen zu können; die Nationalgar«

den wurden hierdurch aufgefordert, sich bis

zur Ankunft der östreichischcn und preussi»

schen Truppen, für die Erhaltung der Nuhe

zu verwenden, und dafür verantwortlich zu

seyn; diejenigen aber, die sich den vereinig«

ten Truppe» bewaffnet entgegenstellen würden,

sollten, als Empörer gegen den König, als

Fricdensstöhrer, gestraft werden; eben diese

Behandlung drohete man allen Generalen,

Officiercn, Soldaten, Municipalitäten, wel«

che die Absicht der vereinigten Höfe nicht

befördern würden; wenn aber jemand sich

sogar erkühnen würde, auf die Truppen der»

selben zu schießen, so sollte dessen Haus ab»

gebrennl oder niedergerissen werden; die

Stadt Paris sollte sich unvorzüglich dem

König unterwerfen, und ihn in' Frepheit

setzen; alle Glieder der Nationalversamm«

lung, der Departemente, der Distrikte,

L 2 soll,
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sollten dafür verantwortlichscyn; würden die
Tuilcricn gestürmt, würde dem Könige und
seiner Familie die geringste Gewa>trhät'gkcit
oder Beleidigung zugefügt werden, so sollte,
zum Denkmahle einer exemplarischen, un¬
vergeßlichen Rache, die Stadt Paris einer
gänzlichen Zerstörung preisgegeben werden.
Dieser Erklärung folgte zwey Tage später
(27. Jul.) eine zwcyte nach, die in dem
Falle, daß der König, die Königin, oder
sonst eine Person von der königlichen Fa¬
milie, aus Paris fortgeführt werden wür¬
de, allen Städten, und andern Ocrtern, die
sich ihrer Durchführung nicht widersetzten,
das Schicksal von Paris ankündigte. Der
Ton dieser Erklärung erbitterte den Ratio«
nalstolz der Franzosen zu sehr, als daß sie
nicht ganz das Gegcntheil von dem, was
die vereinigten Höfe durch dieselbe zu bewir¬
ken suchten, hätte hervorbringensollen. Sie
war die Hauptursache von dem Unglücke der
königlichen Familie. Sie gab den Jacobi,
nern, und den Girondisten, eine erwünschte
Gelegenheit, dem Hasse des Volkes gegen
das Königshaus eine stärkere Spannung zi,
geben. „Man hätte", sagten sie, „jetzt blos

die
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die Wahl zwischen der alten Sclavcrey und
dem Ruin der Stadt Paris.

Wahrend daß die Gemüther der Franzo«
ftn sich für den Empfang der vereinigten
Truppen so ungünstig stimmten, rückte daS
Heer derselben den französischen Granzen
naher. Aber eben diese Truppen, die dem
Könige zum Besitze seiner ehemahligen Rechte
verhelfen sollten, gaben durch ihr Anrücken
die Veranlassung, daß das Königthum in
Frankreich um so eher abgeschafft wurde.
Die listigen Jacobiner, die (isj. Zun.) in
ihrem Club die Aufhebung der Monarchie
sehe» Regierung beschlossen hatten, bestimm»
tcn den pariser Pöbel zu einem Aufstande,
der der königlichen Gewalt beynahe den letze
ten Stoß gab. Das Volk drang (am 2otcn),
unter der Anführung des Bierbrauers San»
terre, der jetzt für den abgegangnen la
Fayctte den Oberbefehlshaber der pariser
Nationalgarbe vorstellte, 4 bis 5000 Mann
stark, mit allerlei) Mordgewehren, in den
königlichenPallast, bis in das Zimmer des
nur von 4 Schwcizergardisten umgebenen
Königs, um die Santtio» des Decrets vom
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9. Nov. 1791, welches jeden Emigranten
zum Tode verurtheilte, und die Wiedcretn»
setzung der jacobintschen Minister, zu crcroz«
zen. Es wurden alle möglichen Schimpfte«
den gegen ihn ausgestoßen. Der König, der,
mit einer rochen Mütze auf dem Kopfe, die
ihm ein Betrunkener aufgedrungenhatte, sich
an ein Fenster angelehnt hatte, versuchte
vergeblich alle möglichen Mittel, sich Gehör
zu verschaffen. Endlich schrie Santerrc zu
den lermendcn Haufen: „zum Henker! wenn
wir alle reden wollen, so kann man nichts
verstehen, und es kann nichts kluges heraus«
kommen; hört ihr denn nicht, daß der Kö«
nig reden will?" Der König benutzte den
dadurch bewirkten Augenblick des Stillschwei«
gens, mit ziemlich fester Stimme zu sagen:
ich habe geschworen, die Constitution auf«
recht zu erhalten; jetzt schwöre ich ihr uncr«
schütteriiche Anhänglichkeit!"— Nun erho«
ben sich aber von allen Seiten Stimmen:
„oh, davon ist jetzt nicht mehr die Rede; sie
haben uns das schon oft versprochen, und
nicht Wort gehalten; wir wollen nicht, daß
sie falsche Eide schwören sollen; entsagen sie
dem Veto, und geben sie uns die Patriot!«

sehen
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schen Minister wieder!" An diese Worte
schloß sich wieder ein ganzer Schwall von
Schimpftcden. Endlich erschien der Maire
Petion, von zwey Grenadieren emporgeho«
ben. Er bewirkte, daß Stille, daß Ehrer«
bicthung gegen den König zurückkehrte; aber
der Pübel entfernte sich nicht so bald. Der
König war über diesen Auftritt so ausser alle
Fassung gekommen, daß er die rothe Mütze,
auch noch nach der Entfernung des Pöbels,
auf dem Kopfe hatte. Er beklagte sich über
die seiner Würde unangemessene Behandlung
bey der Nationalversammlung; allein Petion
berichtete derselben, daß sich die Nation auf
eine würdige Art benommen habe, und daß
keine Ausschweifungen vorgefallen waren.

Völlige Muthlosigkeit hatte sich des Kö«
nigs damahls schon bemächtigt. Er hatte
alle Hoffnung aufgegeben, einer gewaltsamen
Unterdrückung sich widersetzen zu können.
Hierzu kam sein entschiedener Widerwille ge«
gen alle gewaltsamen Maßregeln, zu deren
Gebrauche es ihm aber auch an Mitteln
fehlte. Seine Garde war (zo. May) ver«
abschiedet; die Schweizer sollten mit den Li«

nien«
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nicutruppen vereinigt werden; der Adel war

ausgewandert. Die traurigen Folgen seiner

Flucht, und die seit der Zeit erlittenen Demü-

thigungen und Kränkungen, verleideten ihm je»

den Gedanken an eine Unternehmung, sich

zu rerten, wenn sie nicht mit der größten

Sicherheit für seine Familie verknüpft scyn

könnte. Vergeblich entwarfen daher seine

hausliche» Nathgeber einen Plan nach dem

andern, ihn aus seinen bedrängten Zustande

herauszureißen. Auch la Fayette schien auft

richtig entschlossen, des Königs Rettung auf

alle mögliche Art zu versuchen; aber der Kö-

nig und seine Gemahlin konnten sich nicht

entschließen, einem Manne, den sie so lange

als ihren Feind betrachtet hatten, ihr Vor»

trauen zu schenken, und la Fayette gicng,

«achdem er (28. Zun.) sich vergeblich bemüht

hatte, die Nationalversammlung zu kraftvol¬

len Maßregeln gegen die Jacobiner zu be¬

wegen, wieder zur Armee. Mit ihm ver-

lohr die königliche Familie wieder einen gut-

mcynenden Anhänger mehr. Sein zweyter

Nachfolger Santerre hatte den Plan gemacht,

die Königin zu ermorden; er wurde aber noch

zu rechter Zeit entdeckt. Seitdem beschäss-

tigte
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tigte sich aber der König beständig mit dem
Gedanken an eine Ermordung, und er er¬
wartete den Tod mit Gicichmülhiqkeit. Karls I
Geschichte hatte jetzt einen besondern Reitz
für ihn. Der gute König wünschte, um die
Ehre der Nation gerettet zu sehen, von der
Hand eines Meuchelmörderszu sterben, und
er vermied daher sorgfältig alles, was ei¬
nem rechtsbestanden Processi: gegen ihn zum
Verwände hätte dienen können.

Weil der König der Zusammenztehung ei¬
nes Heeres von Freywilligen seine Geneh¬
migung versagte, suchten sich seine jacobini-
schen Feinde auf eine andre Art eine bereit¬
willige Kriegsmachtzu verschaffen. Sie ver¬
sammelten alle entlaufene oder fortgeschickte
Soldaten, die, unter dem Nahmsn der fö-
dertrren, bcy Paris ein Lager bildeten. Sie
zogen die berüchtigte marseiller Bande her¬
bei). Diese Leute, deren Anzahl zu Anfang
des Marz sich schon auf 750 Mann belief,
bekamen zuerst täglich 6 Livres, hernach aber
nur 40 Sous. Ihr Befehlshaber war ein
Ludwlgsrittcr, dem sie bcy ihrer Annahme
einen blinden Gehorsam zuschwören mußten.

Er



Er selbst erhielt seine Befehle von dem ge»
Heimen Ausschusse der Iacobiner. Diese
brauchten alle Verführungskünste, die Linien,
truppcn für ibre Sache zu gewinnen. Die
Garnison zu Nancy hatte sich aufrührerisch
bewiesen, und das Schwcizerregiment zu Cha,
teaur< Vieur hatte sich an die Aufrührer am
geschlossen.Die Nationalversammlung ver,
urthciltc die Anstifter zu dem Galcerendienste
in Hafen von Brest. Allein die Iacobiner
ertrotzten einen Beschluß, durch welchen die
Verhafteten ihre Freyheir wieder erhielten;
und nun wurde ihnen auf dem Marsfelde
ein Triumphschmaußgegeben.

Im Vertrauen auf die Föderirten, die
sich taglich vermehrten, arbeiteten die Jaco,
biner mit entschlossener Emsigkeit an der
Ausführung ihres, die Abschaffung des Kö,
uigsthums, bewirkenden Planes. Diejenigen,
die diese Ausführung hauptsächlich leiteten,
waren Petion, Manuel und Vcissot. Die
beyden erstern wurden zwar von der Sectio»,
oder dem Gemeinderathe von Paris, mit
Genehmigung des Königs abgesetzt; allein
Brissot erkühnte sich (9. Iul.) den König

und
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und seine Minister (jener war sechs Tage
vorher schon von Vcrgniaud förmlich ange-
klagt worden) vor der Nationalversammlung
der Treulosigkeit gegen die Constitution zu
beschuldigen. Die Minister mußten am fol¬
genden Tage (lv. Jul.) ihren Abschied neh¬
men , und Petion und Manuel wurden da¬
gegen (iz. Jul.) wieder in ihre Stellen ein¬
gesetzt.

Zur Beförderung dos jacobinischen Pla¬
nes, nicht nur den königlichen Thron, son¬
dern auch die neue Constitutionumzustürzen,
und, unter dem Scheine der Freyheit und
Gleichheit (zwcy dem gemeinen Volke so
schmeichelndeNahmen!) eine republikanische
Verfassung, oder vielmehr die Herrschaft ei¬
niger weniger, zu befestigen, diente auch das
Bundesftst der Föderirten am 14. Jul. Diese
hielten am Tage vorher, ihren Einzug in
Paris. Ihr Anblick verursachte unter den
gutdenkenden Einwohnern der Hauptstadt eine
so schrcckenvolle Bcsorgniß, daß ihr Muth,
etwas für die Rettung des Königs zu thun,
ganz niedergeschlagen wurde. Der arme Lud¬
wig war jetzt, gleichsam von allen redlichen

Man-
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Männern getrennt, auf allen Seiten von

kraftlosen Schwachköpfen, oder von listigen

Bösewichtern, umgeben. Wie sollte er da

gerettet werden? Schon am l7tcn wurde er

wieder in der Nationalversammlung treulos

ser Absichten gegen die Constitution, und des

Einverständnisses mit Frankreichs Feinden, be«

schuldigt. Eben damahls (19. Jul.) verab»

redten Franz II und Friedrich Wilhelm II,

zu Maynz, den Operationsplan gegen Frank»

reich. Elf Tage hernach hielten die marseil»

ler Banditen ihren Einzug in Paris. Ver»

gebcns drang der König (z r. Zul.) auf ihre

Entfernung; vergebens ließ er die Garten

der Tuilerien schließen. Die Nationalver»

sammlung befahl, sie wieder zu öffnen; sie

ließ einen derselben für sich in Besitz neh»

wen. Noch wagt der König (z. Aug.) ei»

nen muthvollen Versuch, die Nationalver»

sammlung zur gemeinschaftlichen Aufrechthal,

tung der Constitution aufzufordern; aber in

eben der Versammlung trug Petion, im

Nahmen der Stadt Paris, auf die Absehung

des Königs an, und als sein Antrag von

der Mehrheit der Stimmen verworfen wurde,

wollte ihn die geheime Commision der Iacobi»

ner.
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ner, durch einen Volksaufstand durchsetzen.
Die Anstalten zu demselben wurden ganz
öffentlich gemacht, und dennoch von der Mm
lstcipalität nicht gehindert. Petion ließ sich
von einen Pöbelhaufen verhaften, damit er
einen Vorwand hatte, nichts zu thun. Er
ließ das Gerücht verbreiten, daß er von den
Anhängern des Königs ermordet worden sey,
und die Wuth des Volkes wurde dadurch
noch mehr gereiht.

Am Morgen des zehnten Augusts rief,
der getroffenen Verabredung gemäß, die
Sturmglocke die Einwohner der Vorstädte
St. Antonie und St. Marccau ins Gewehr,
um, an die Mörderrolle der Füderlrtcn sich
anschließend, den Pallast der Tuilerien zu
bestürmen. Der Hof war auf diesen Angriff
vorbereitet. Der König musterte seine Schwei,
tzergarde, und fragte sie, ob sie zu seiner stand,
haften Vertheidigung bereit wäre. Die Ba,
tallione von der Nationalgarde, die die Tut,
lerien bewachten, waren sehr gut für den
König gesinnt. Ihre Officicre waren ihm
völlig ergeben. Was hätten diese, in Vcr»
bindung mit der Schweitzergarde, mit den

Edel,
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Edelleuten und den Nonalisten, welche hau»

femvetse herbeyeiltcn, zur Rettung der kö»

niglichen Familie nicht thun können! Wie

entscheidend wäre vielleicht die Hülfe von

zooo Schweitzern, die hcrbeyrüeken sollten,

gewesen! Aber es fehlte auch jetzt dem guten

Ludwig an kraftvoller Entschlossenheit. Er

that, von seinen Hofleuten verleitet, man,

ches, wodurch er sich das Zutrauen des Vol«

kes cutzog. Als er, umringt von einigen

Grenadieren der Nationalgarde, und von

seinem adlichen Gefolge, im Garten der

Tuilerien, durch die Glieder der Schweitzer

und der bewaffneten Bürger gieng, wurde

der Ausruf: „es lebe der König!" den ei,

nige Schmeichler ausbrachten, nur einzeln

wiederholt. Dieser Ausruf erregte den Un,

willen der Nationalgardcn, die dafür immer

die Nation hochleben ließen. Das adliche

Gefolge des Königs, welches das „vivs

la roi!" immer fortsetzte, ärgerte die Ratio,

nalgarden so gewaltig, daß sie, zu dem Kö,

nige sich hindrängend, ihn fragten: ob er

denn glaubte, daß ihn die Hofschranzen bef,

scr, als sie, verrheidigen würden? Allmah,

ltg zog der größte Theil der im Garten anf,

gc stell.
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gestellten Nationalgarden ab, und viele Kai
noniere verließen ihre Kanonen. Sie ver-
stärkten die Gegenparlhey des Hofes.

Oberbefehlshaber der pariser National¬
garde war erst, seit la Fayette's Entfernung,
Mandat, ein rechtschaffner, von den ihn un¬
tergebenen Leuten sehr geachteter Mann.
Dieser hatte in der Nacht vom 9- 10. Aug.
die zweckmäßigsten Anstalten getroffen, den
Ausbruch des bevorstehenden Aufstandes zu
verhindern, als er, um 4 Uhr des Morgens,
plötzlich vor das indessen neugeschaffne Colle-
gium der Vorsteher der Gemeinde von Pa¬
ris vorgerufen, und mit den bittersten Vor¬
würfen der Vcrrätherey, mit der Beschuldi¬
gung, daß er den Mord des Volkes zur
Absicht hätte, empfangen wurde. Man be¬
fahl ihm, ohne seine Verthcidigung zu hö¬
ren, sich zu entfernen. Er gehorchte, aber
auf der Treppe schoß ihm ein gcdnngner
Bösewicht eine Kugel durch den Kopf, bracl»
ten ihm andre verschiedene Stiche bei). An
seine Stelle trat der Bierbrauer Santerre,
als Oberbefehlshaber der Nationaigarde. Man¬
dat, der, als er die Tuilerien verließ, gleich

wie,
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wieder zurückzukommen hoffte, hatte keinem

von seinen Sraabsofsicicren den einstweiligen

Oberbefehl aufgetragen. Um so leichter war

es den Feinden des Hofes, Verwirrung und

Uneinigkeit unter die Nalionalgarden zu

bringen.

Die königlichen Minister ersuchten, als

der Zug der Vorsiadter und Marscckler (io.

Aug.) näher rückte, die Narionalrepräsen-

tanren, die sich indessen versammelt hatten,

den König mit einer Deputation von ihren

Mitgliedern umringen; die Versammlung

genehmigte aber dagegen den Vorschlag, daß

der König, mbst seiner Familie, sich tu ihre

Mitte begeben sollte. P tion, den der Hof

gleichsam als Geisel in Schlosse behalten

wollte, wurde von der Nationalversammlung

abgerufen. Hierauf forderte Röderer, das

mahiiger Procurator > Syndicus des Depar¬

tements von Paris, den König auf, dem

Verlangen der Nalivnalreprasentantcn Gnü-

ge zu leisten. Ludwig wankte, aber seine Ge¬

mahlin bestimmte ihn. zu bleiben. Rödercr

schilderte ihnen hierauf die mit ihrem lan¬

gern Hierbleiben verbundene Gefahr. Dt?

Köni<
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Königin mcynte, es fehle nicht an Leuten,
die das Schloß verthcidigcn würde». Als
man sie auf die Pflicht, das Leben des Köl
nigs mnd seiner Familie keiner Gefahr aus«
zusetzen, hinwies, rief sie: „wie, der KS-
nig soll sich in die Nationalversammlung ge-
rade zu der Zeit, wo man sich über seine
Absetzung berathschlagt, begeben?" Nödcrer
erklarte endlich dem König so dringend, man
müsse alles befürchten, daß dieser seine Fa¬
milie aufforderte, ihm in die Nationalver¬
sammlung zu folgen. Der König wurde von
Nationalgarden und Schweitzern begleitet.
Der Officier der Nationalgarde, der über
die Bedeckung den Befehl führte, grenz vor¬
aus, um dem Volke, das auf der Terrasse
stand, zu sagen, daß der König und seine
Familie einem Beschlüsse der Nationalver¬
sammlung zu folgen, im Begriffe wären,
und daß kein Soldat den von ihm besetzten
Boden betreten sollte. So näherte sich der
König, nebst seiner Familie, nur von weni¬
gen begleitet, der Versammlung. Aber man
gab ihm auf diesem Wege mehrere Beweise
von der höchst ungünstigen Mcynung, die
das Volt von setner Gemahlin hegte. Der

Galielti Wcltg. -or Th. M König
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König setzte sich in der Versammlung an¬
fangs neben dem Präsidenten hin; man wies
ihm aber bald die für die Zeitungsschreiber
bestimmte Loge an. Gleich nach der Ent¬
fernung des Königs schlichen sich seine adli«
chen Hofleute, in ihre Uebcrröcke eingehüllt,
gleichfalls fort.

Nach der Entfernung des Königs erhob
sich ein schrecklicher Sturm gegen die Tuile-
rien. Die zur Vertheidigung derselben auf¬
gestellten 1600 Schweitzer, die nicht eher
schössen, als bis es ihnen die Gegenwehre
zur Pflicht machte, hielten sich so brav, daß
sie auf 2oc> tödteten, und goo verwundeten.
Aber bald sahen sie sich von den National¬
garden, deren Weiber und Kinder sich unter
dem andringenden Haufen befanden, verlas¬
sen.' Ihre Kräfte wurden endlich erschöpft;
ihre Munition war vecschvssen. Sie war¬
fen, um Gnade flehend, ihre Waffen weg.
Aber nun wurden vom würhenden Pöbel ge¬
gen 900 derselben auf eine schreckliche Wei¬
se niedergemetzelt. Die Leichen der Ofsicicre
mißhandelte man auf die schändlichste Weise.
Alles, was im Schlosse war, wurde nieder-

gesto-
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gestoßen, das Schloß rein ausgeplündert, und
zum Theil angezündet. Den ganzen schreck¬
lichen Auftritt rechtfertigte man nun durch
den Vorwand, daß die Royalistcn mit einer
Gegenrevolutionumgegangenwaren, daß die
Schweitzer zu erst geschossen hätten.

Während des mörderischem Lcrmes that
Pction der Nationalversammlung de» Vor¬
schlag, die Nation, bey der gegenwärtigen
Gefahr, aufzufordern, so schnell als es mög¬
lich wäre, zur Wahl einer neuen Repräsen¬
tanten- Versammlung zu schreiten, und den
König, bis zur Ankunft derselben, seines Am¬
tes zu entsetzen. Dieser Vorschlag erhielt
sogleich die Genehmigung, und Ludwig wur¬
de seitdem in der Gittcrloge, in der er alles
dieß mit einer unbegreiflich scheinendenGleich,
mürhigkcit angehört hatte, genau bewacht.
Zwey Tage hernach (12. Aug.) brachte man
ihn, auf Manuels Vorschlag, mit seiner
Familie, nach dem sogenannten Tempel, ei¬
nem hohen, mit Mauern umgebenen Ge¬
bäude der ehemahligen Tempelherrn, wo
man ihn, von allen seinen treuen Die¬
nern entfernt, einsperrte. Ais er dahin
fuhr, saßen Pecion, und noch ein andrer

M 2 Muni-
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Munitipalbeamter, in seinen Wagen, und
das an den Seiten der Straßen stehende Volk
schimpfte und drohete.

Am Tage nach dem Sturme der Tüll«
rien (ir. Aug.) wurden noch viele Königs»
freunde auf dem Grcveplatze ermordet, und
mehrere Tausend verhaftet. Um der gewalt¬
samen Vertilgung der Noyalisten eine recht¬
liche Form zu geben, wurde (17. Aug.) von
dem Gemeindcrathe von Paris, gegen wel¬
chen die Jacobiner den alten vertauscht hat¬
ten, ein neues Blutgericht angeordnet. Prä¬
sident desselben war Nobespterre, seitdem der
tyranische Alleinherrscher der Franzosen.

Gmllot Maximilian Robespicrre, zu Ar¬
las der Sohn eines verarmten Advocaten,
und zuerst Chorsänger, wurde, wegen sei¬
ner Fähigkeiten, dem basigen Bischof von
seinen Lehrern so gut empfohlen, daß er
ihn, in seinem Pallaste, unter seiner Auf¬
sicht erziehen ließ. Der muntre Knabe ge¬
noß hier, unter dem verderbten Hofgesinde
des Bischofs, alle Freyheit verzogener Kin¬
der. Seine unzähligen Schurkenstreiche gal¬

ten
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ten lange Zeit für Kindereyen, bis endlich
der Bischof von seiner Bosheit so sehr übe«
zeugt wurde, daß er ihn von sich entfernte.
Er verschaffte ihm eine Freystelle im St.
Louis Collcgium zu Paris. Hier brachte No»
bespierre 9 Jahre zu, und so sehr als man
seine Talente bewunderte, so sehr verabscheu»
te^man seinen finstern, trotzigen, rachsüchti»
gen Charakter. Er widmete sich hierauf der
Rechtswissenschaft.Aber schon als Mitglied
der ersten Nationalversammlung zeichnete er
sich als einer der grimmigsten Königsfeinde
aus. Seit der Absetzung des Königs war
er in den Augen des gemeinen, von den Ja»
cobincrn verblendeten Volkes, der Netter der
Nation, ihr Abgott; er, der für niemand,
selbst für seine Geschwister, keine freund»
schaftlichen Gefühle hegte. Seine Parthey
im Convente erhob sich allmählig zu einein
fürchterlich gebicthenden Colosse, und bey den
Jacobinern galt nur sein Wille. Und dieser
furchtbare Mann war klein und häßlich; er
hatte eine schwarzgelbe, gallsüchtige Gesichts»
färbe; seine tiefliegenden, trüben Augen blin»
zelten beständig; eine Folge konvulsivischer
Bewegung, die ihm krampfstillsnds Mittel

unent»
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unentbehrlichmachten. Eben deswegen dreh¬
te sich auch sein Hals oft von einer Seite
zur andern, waren seine Hände und Schul¬
tern in steter Bewegung. Dabey konnte er
niemanden gerade ins Gesicht sehen. Durch
eine zierliche Kleidung, durch eine sorgfälti¬
ge Frisur, suchte er die Fehler seines Kör¬
pers etwas zu verbergen. Seiner an sich
rauhen und schreyenden Stimme wufite er
durch seinen Proviucial» Accent eine größere
Annehmlichkeit zu geben. Seine Deklama¬
tion blieb sich nicht gleich. Arm an Idee»,
aber desto reicher an Spitzfindigkeiten, ent¬
wickelte er in seinen Reden ein Gewebe von
Gemeinsätzen über Tugend, Verbrechen,Ver¬
schwörung. Noch mehr nach literarischem,
als nach politischem Ruhme begierig, unter¬
nehmend und doch zugleich furchtsam, ließ er
sich nicht ungern einen Tyrannen schelten.
Schwach und doch rachgierig, mäßig und
doch sinnlich, keusch aus Temperament, und
dennoch aus Eitelkeit die Gunst der Schönen
erobernd, gab er sich oft dem stärksten Arg¬
wohn und Mistrauen preis.

An Rvbespicrre schloß sich ein Danton,
ein Marat, an. Georg Jacob Danton zu

Arcis
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Arcis sur Aube, im ehemahligcn Champag¬
ne (1759) gebohren, von seiner Jugend an
in Paris, und Advocat, nahm vielleicht mehr,
als jeder andre, an den schrecklichen Auftrit¬
ten des zehnten Augusts Thctl. Er war an«
diesem Tage Justizministcr. In der Folge
(20. Sept.) vertauschte er dieses Amt gegen
die Stelle eines Volksrcpräsentanten, und
die Abschaffung des Königthums war der
Hauptgegenstand seines Bestrebens. Ihm
brachte er eine große Menge Nvyalisten zum
Opfer. Auch dieser schreckliche Mann verei¬
nigte in seinem Charakter mehrere einander
widersprechendeEigenschaften; Unvernunft und
Kraftlosigkeit mit Klugheit und Kühnheit,
Grausamkeit, Nachsucht, Wuth, mit Mit¬
leiden, Theilnahme, Sanftmuth. Bey dem
besten Willen erlaubte er sich die verabscheu-
ungswürdlgsten Maßregeln. Arm an Kennt¬
nissen, aber reich an Fähigkeiten, an Scharf¬
sinn, an Phantasie, an Erfahrung, hielt er
kurze, aber gediegene, eindringende Reden,
deren Eindruck durch seine Stentorsstimme,
durch seine furchtbare Miene, durch seine
lebhafte Geberdcnsprache, mächtig verstärkt
wurde. Und dieser hinreisscnde Redner war

des
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des Niederschrsibens seiner Gedanken unsä-
hig. Von seinem gedrungnen, nervigen
Körper, von seinem feurigen Temperamente,
wurde er zur; Schweigern), zur Wollust auf»
gefordert. Als Privatmann zeigte er sich
offenherzig, dienstwillig, freygebig, ohne Haß,
ohne Nachsucht, zeigte er sich populär ans
Gewohnheit. Vorzüglich geitzte er, so wenig
er es auch verdiente, nach dem günstigen
Urtheilc des gebildeten Publicums.

Vcrabschcuungswürdiger und boshafter,
als Nobcspierre und Danton, war Ma<
rat, aus dem Bezirke von Neuschatcl
(geb. 1744), vor der Revolution ein um
wissender, markschrcyerischer Arzt, hernach
ein sinnloser Politiker, ein kenntnisiarmcr
Schriftsteller, der das Journal, das er
herausgab, nur durch die schandlichsten, mit
entsetzlicher Frechheit vorgetragenen Ideen
und Grundsätze zu heben suchte; der, wah¬
rend er die Wiederherstellungder Monarchie
in Vorschlag brachte, die Fackel des Bürger¬
krieges immer starker entzündete; der aus¬
schweifendste Mensch, der entschiedendsteBö¬
sewicht, mit einer abschreckend haßlichen, ver¬
zerrten Gesichtöbiidung. Durch sein unsinni-

ges



185

ges Gcschrey in den Versammlungen der
Secrionen bekannt, schien er der orlcani-
scheu Parthcy gerade der Mann, wie sie
ihn brauchte, wurde er von Danton erkauft,
geleitet.

An diese Häupter der jakobinischen Pars
they reihetcn sich noch einige andre an, die
es sich besonders angelegen seyn ließen, die
jakobinische Schwärmerei) durch ihre Neben
und Journale zu verbreiten. Solche Män¬
ner waren Vrissot, Carra, Gorsas. Bris-
sot, ehedem mit dem Beynahw.en de War-
ville, aus der Nachbarschaftvon Chartrcs
(geb. 1754) zeigte frühzeitig eine so ausge¬
zeichnete Anlage zur Taschcndieberey, daß
man diese Kunst mit seinen Nahmen (bris-
soter) belegte, daß man die Gewandtheit
in der Tauschung brillbMFL nennte. Sei¬
ne Gewandtheit und Erfahrung in diesem
Fache brachte ihn in den Dienst des berühm¬
ten PoliccyministerSle Noir, verschaffte ihm
die Stelle eines französischen Staatsspions
in Amerika. Diese both ihm die Materia¬
lien zu seiner Geschichte von Nordamerika
dar. Um in Amerika desto glücklicher zu
täuschen, nahm er die Maske eines Qua¬

kers
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kers vor. Seitdem war in seiner Kleidung

«nd in seinen Sitten die Einfachheit Herr»

schend. La Fayette, der ihn in Amerika

kennen lernte, ließ ihm seine Unterstützung

angcdcihen. Sein „französischer Patriot"

trug zur Verbreitung des jacobinischen Un<

Wesens sehr viel bey.

Carra, von seinem Onkel, einem Jesuiten,

erzogen, aber wegen seiner Diebereyen früh,

zeitig verdächtig, machte zu Wien und Ber»

lin theils den Sprachmeistcr, theils den

Staatsspion. Er war auch einige Zeit lang

Sccrctar des Hospodars der Moldau. Dieß

brachte ihn auf den Gedanken, eine Ge,

schichte der Moldau und Walachey zu schrei»

ben. Hierauf wurde er bey der Nationalbi,

bliothek angestellt, und er gab sich, als einer

der wüthendstcn Jacobiner, alle Mühe, dem

Haß gegen die Königin, und das Haus Oest»

reich, die höchste Spannung zu geben.

Gorsas, der Sohn eines Schullehrcrs

zu Versailles, sollte, als Mörder seines Va<

ters, mit dem .Nade bestraft werden, als

diese Strafe, durch die Fürsprache des Her»

zvgs
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zogs von Polignac, an welchen sich einer
von seinen Verwandten gewendet hatte, in
lebenslänglichen Galeerendicnsc verwandelt
wurde. Die durch Toulouse gehende Ge«
sandtschaft des Tippo Salb vcrhalf ihm zu
seiner Freyheit; aber unter der Bedingung,
sich von Versailles 40 Meilen entfernt zu
halten. Die Revolution bewirkte seine Rück,
sehr nach Paris. Hier sammelte er, zum
Dienst für Orleans, manchen von seinen
ehcmahiigen Gaieerenfreunden. Lange hatte
seine Zeitung „der Courier der 8z Departe¬
mente" die jacobinischen Grundsahe zu ver¬
breiten gesucht, als er erst von den Jacobi-
nern in ihren Club aufgenommen wurde,
und nun brauchten diese sein Journal, das
Volk zum Aufruhr und zum Mord zu rei¬
hen, und alle Anklagen gegen den König,
die Minister, und die Generale, in demsel¬
ben niederzulegen.

Neben diesen Hauptbcförderern des jaco¬
binischen Greulspstems spielten auch Chabot
und Merlin von Thionville bedeutende Rol¬
len. Chabot, der Sohn eines Beckers, in
einem Jesuitercollcgium erzogen, spielte mit

man-
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manchem Weibe und Mädchen einen Roman,
bis er, um für seine Sünden, zu büßen, in
den Capuztnerordentrat. Aus einem Münch
ward er, nach der Revolution, erst Capil
tain einer Compagnie der Nationalgarde,
hernach Caplan des Bischofs Gregoire, und
endlich Mitglied der zwcyten Nationalverl
sammlung. Unter den Zacobinern zeichnete
er sich, durch seinen Eifer für die Abschaft
fung der monarchischen Regierung, besonders
aus. Er gieng aus einer Sectio» in die
andr'e, um das Volk zum Aufruhr zu reit
tzen; er ließ in der Nacht vom xNen bis loten
August die Sturmglocke anziehen; er that
in der Nationalversammlung den ersten Vor«
schlag zur Absehung des Königs. Merlin,
einige Zeit Abbe, hernach Unterlehrer in eil
ner Vorstadtsschule, that sich als Mitglied
des Iacobinerclubs bald so sehr hervor, daß
ihn derselbe seinen Auscrwahlten zugesellte,
und sein jakobinischer Eifer gieng so weit,
daß er sogar seinen Vater, als einen Feind
der Republik, angab.

Schade, daß ein Mann, wie Coudore
cet, sich der Thellnahme an den Planen soll

eher
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eher Leute nicht entzog. Von einem alten
Geschlechtszu St. Quinlin (geb. 1741)
und vor der Revolution Marquis, zeichnete
er sich, als philosophischer und mathemati¬
scher Schriftsteller, so vortheilhaft aus, daß
er (1769) M-tglied der pariser Akademie,
und (177z) Secrclär derselben wurde. Man
schlug ihm, wie man sagt, die Stelle eines
Hofmeisters des Dauphins ab. Dieß mach¬
te ihn aus einen Aristokratenzum Republi¬
kaner. Dennoch trauten ihm die Zacsbiner
so wenig, daß sie ihn nur ans dem Grunde,
weil einige von ihnen seine Gattin sehr lie¬
benswürdig fanden, in ihre Mitte aufnahmen.
Er gehörte zur Parthey der Girondisten.
Seine republikanischen Gesinnungen äusserte
er vornehmlich in seiner Chronik von Paris.

Durch Häupter der jakobinischenPar¬
they, durch Rvbcspierre, Danton, Ma¬
ral und ihre Gshülftn, unter welchen sich
vornehmlich Collot d'Herbois, ehedem ein
Schauspieler, auszeichnete, wurden alle die¬
jenigen, die^ die königliche Negierung geret¬
tet zu sehen wünschten, auf eine höchst un¬
barmherzige Art aus det Welt geschafft, wur,

de
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de der König und seine Fanimilie ihrer wü/
lhenden Kömgsfeindschaft geopfert, wurde
der schrecklichste Despotismus über die fran/
zöstsche Nation verhängt. Der Einführung
desselben den Weg zu bahnen, rechtfertigte
sich (19. Aug.) die Nationalversammlungwe/
gen desjenigen, was am zehnten August vor/
gefallen war. An eben dem Tage (26. Aug.)
an welchem sie alle Geistlichen, die den Bür/
gereid verweigerten, als treue Anhänger des
Königthums,aus dem Reiche verbannte, scheu/
te sich Vcrntaud nicht, ein Corps von Ty/
rannen/Mördern in Vorschlag zu bringen.
Dieser wurde zwar nicht angenommen, aber
dagegen erlaubte sich zwei) Tage hernach (28.
Aug.) die Nationalversammlung die grausa/
nie Maßregel, zur Auffindung der Königs/
freunde, in Paris eine allgemeine Haussu/
chung zu veranstalten. Man verfuhr bey
derselben mit der grüßten Sorgfalt. Am
Ende einer jeden Straße bildeten National/
garden eine Kette. Auf der Seine fuhren
Schiffe mit Bewaffneten umher. Auf allen
zum Fluß führenden Treppen, auf allen
Kayen, standen Schildwachen. Die Varrie/
ren wurden genau bewacht. So war es,

nach
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nach iO Uhr des Abends, nicht mehr mög¬
lich, ausserhalb seiner Wohnung zu seyn;
so konnten die, die man suchte, nicht entwi¬
schen. Drcy Tausend Personen wurden so¬
gleich in die Gefängnisse geschleppt, und die
Zahl dieser Unglücklichen vermehrte sich tag,
lich.

Bald kamen jedoch die Tage, (2—7.
Sept.) wo diese Unglücklichen, mit der ent¬
setzlichsten Zustizform, gemordet wurden. Die
Volksreprasentanten, welche die Aufsicht dar¬
über führten, saßen, vor den Thoren cher
Gefangnisse, a» großen Tischen, auf welchen
Papiere, Tabackspfeifen, Säbel, Boutellien
und Gläser unter und über einander lagen.
Die Verhafteten führten schrecklich aussehen,
de Menschen herbey, die mit Säbeln, Pi«
ken, Keulen bewaffnet waren, deren Hände
und Arme noch die blutigen Spuren ihrer
Henkcrbeschäfftigungzeigten. Anstatt die
Vcrthetdiguug derer, die man zum Scheine
verhörte, mit gesetzlicher Nuhe zu uutersu,
chcn, erlaubte man sich über dieselbe noch
einen unmenschlichen Spott. Bald lernten
diejenigen, denen ihr trauriges Loos noch

bcvpr,
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bevorstand, die Sprache ihrer Henker ver¬
stehen. „In die Abtey, nach la Force!"
kündigte daS Todesurtheii, und „es lebe die
Nation!" die Vollziehung desselben, an.
Die in dem Gefängnisse noch zurückbleiben¬
den hörten, ihre Todesstunde erwartend, das
Röcheln ihrer sterbenden Mitbrüdcr, die klir¬
renden Dolche, und die dumpfen Keulen«
schlüge, vermischt mit dem Brüllen der Um
geheuerrottc, die, im Blute ivadend, neue
Opfer forderte.

Das unmenschliche Morden verbreitete
sich auch über die Schweitzer, die, seil dem
io. August, in der Abtcy saßen, über 5 bis
6oo Geistliche, die in dem Gefängnisse des
Carmelitcrklosters eingesperrt waren. Die
Zahl aller auf diese Art Hingerichtetenbelief
sich auf 7000. Haupturhcber dieser Mordsee«
nen war, ausser Danron, der Maire Pction.
Dieser, in seinen jüngern Jahren ein, das
Recht mißbrauchender Advocat, hatte durch sei¬
ne Ranke es durchgesetzt, daß er, anstatt des
wackern la Fayette, zum Maire von Pa¬
ris gewählt worden war. Dieser erschien,
zwcy Tage vor diesen Mordscenen, an der

Spitze
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Spitze der pariser Municipalitat, vor der
Nationalversammlung, und einer von seinen
Begleitern äusserte laut: ,,wir haben die
Geistlichenverhaften, und in mehrere Hau«
ser verthcilen lassen; in wenig Tagen wird
der Boden der Freyheit von ihnen gereinigt
seyn." Orleans hatte unter den Opfern die«
ser grausamen Justiz einen Gegenstand von
besondrer Wichtigkeit; die in la Force ver«
haftete Prinzessin von Lamballe, die Ober«
hvfmeistcrin der Königin, deren Vermögen
er erbte. Aber im höchsten Grade verab«
schcuungswürdig war die Behandlung ihres
Körpers. Ihr Kopf wurde in den Tempel
gebracht, und Ludwig mußte, ihn zu sehen,
an das Fenster treten. Man trug ihn hier«
auf zu Orleans, der ihn mit stiller Kalte
betrachtete.

Die Mitglieder des Gemeindeausschusses,
welche die Aufsicht über diese Hinrichtungen
führten, ein Billaut > Varcnncs, ein Ma«
»ucl u. s. w. mischten unter den vielen
Brannrewein, den sie unter ihre Henkerge»
seilen ausiheilten, Schießpulver. Billaut
gierig, mit der Municipaiitäischerpegeziert,

Eallctti. Weltg. -or Th. N über
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über Haufen von Leichnamen, in die Abtey,
und sagte zu den schrecklich beschäsftigien
Mördern ganz kalt: „brave Bürger! ihr
vertilgt, wie ich sehe, diese Elenden! ihr
thut eure Pflicht, und verdient die größte
Belohnung!" Manuel forderte in einem
dutch das Siegel des Justizministers Dans
ton bekräftigten Schreiben, alle Dcpartes
mcntsräthe zu einer ähnlichen Ausrottung
der Vaterlandsverräthcr auf, und diese Auf«
fvrderung veranlaßte zu Lyon, und in am
dern großen Städten, die Hinrichtung von
vielen unschuldigen Leuten, die das Unglück
hatte», für Gegner des jacobinischen Sy«
stems zu gelten. Um diese Zeit war es,
daß man, um die Verurtheiltcn schneller aus
der Welt zu schaffen, die Guillotine einführe
te. Sie erhielt ihren Nahmen von dem
Arzte Guillotin, einem Mitglied«: des Eon«
vents, der, als er wegen der Bcschleunignng
der Hinrichtungen befragt wurde, dieses schon
weit früher bekannte Werkzeug, in Vorschlag
brachte. Aber der Kummer über den schreck«
liehen Mißbrauch desselben machte ihn uns
glücklich. Die marseillcr Mördcrotte holte
sogar (9. Scpt>) 56 Staatsgefangne, von

Orle,
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Orleans nach Versailles, um sie daselbst ih»
rer Wuth aufzuopfern. Unter diesen besam
den sich die ehemahltgen Minister Lcssapt
und Vrissac. Montmorin war schon frühem
ein Gegenstand derselben. H

Viele von den Unmenschen, welche zu
Paris, und an andern Orten,, diese Mord«
scenen hcrbevgeführthatten, traten nun als
Mitglieder in die neue Versammlung, durch
welche die französische Nation repräsentier
werden sollte. Die Wahl derselben hatten
die Jacobtner durch ihre Ranke zu bewirken
gewußt. Durch die Schreckensnachrichten,
die sich von Paris in die übrigen Gemeinden
verbreiteren, wurde mancher redliche Mann
bewogen, sich in seinem Hause zu verbergen,
und sich der Thetlnahme an den Wahlver«
sammlungen zu entziehen. Um so eher koun«
tcn die Zacobincr ihren Einfluß auf dicsel«
bcn geltend machen, konnten sie durch ihre
verführerische Darstellung der republicani«
schon Freyhcil und Gleichheit immer mehre«
re Leute gewinnen; konnten sie gerade ih«
rc leidenschaftlichstenAnhänger wählen lassen.
Aller ihrer ränkcvollen Bemühungen unge«

N 2 achtet.
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achtet, bestand doch kaum der dritte Theil
der Repräsentanten der Nation aus Mit¬
gliedern des Zacobinerclubs. Diese waren
jedoch schon hinlänglich, dem Gang der Ver¬
handlungen die ihren Planen angemessene
Richtung zu geben. In dem Zacobiner,
club war gewöhnlich alles das, was in dem
Convente verhandelt werden sollte, schon
vorbereitet. Die etwas vortragenden Häup¬
ter derselben konnten mit Sicherhett auf den
lebhaftesten Beyfall, auf die krastvolleste
Unterstützung ihrer Meynung, rechnen. Die
Hindernisse waren schon vorher aus dem We¬
ge geräumt. Es war gewöhnlich schon vor¬
her ausgemacht, wer Präsident, wer Secre-
tar werden sollte. Die Canzley des Eon«
vents befand sich im Einverständnisse mit
den Jacobinern. Man verschaffte sich da,
durch die Gelegenheit, Gegenstände von Wich,
tigkeit nur in dem günstigsten Zeitpunkte der
Verhandlung zu unterwerfen, und eben diese
Verhandlung willkührlich zu schließen. Man
konnte, in bedenklichen Fällen, sich durch
den Mißbrauch der Präsidenten-Vorrechte
helfen. Dieß war der Geist der neuen Ver,
sammlunz, der sogenannten Nationalconven,

lion
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tlon, welche die Stelle der (21. Sept. 1792)

aufgelösetei, zweyten oder gesetzgebenden Na«

ttonalvcrsammlung einnahm. Sie wurde, un»

ter des Präsidenten Petion Vorsitze, in den

Tuilerien eröffnet. Diese äusserte sogleich

als ihren Hauptzweck die Abschaffung des

Königthums, und die Aufhebung der bisher

rigen Constitution.

Vier-
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